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			Es begann zu regnen. 

			Die ersten Tropfen zerplatzten auf dem weißen Sargdeckel, als der Pfarrer den Weihwasserwedel in den silbernen Behälter neben sich eintauchte. Es schien, als wolle Gott sagen: „Lass mal, das übernehme ich selbst.“

			Lisa spürte die kühlen Regentropfen auf ihrer Kopfhaut, aber sie scherte sich nicht darum. Was spielte es für eine Rolle? Was spielte überhaupt eine Rolle an diesem Nachmittag im Mai, an dem ihre beste Freundin in einer Holzkiste lag, die gleich für immer in der Erde verschwinden würde? 

			Lisa horchte in sich hinein, forschte wie so oft in den letzten Tagen nach einem Gefühl, das Vanessas Tod in ihr ausgelöst hatte. Und fand wie jedes Mal nur diese Leere. Wie ein tiefes, schwarzes Loch, das genau dort saß, wo es sonst immer warm wurde, wenn Lisa besonders glücklich war.

			Aber da war auch noch etwas anderes. Das Bedürfnis, gegen die Ungerechtigkeit anzuschreien, bis ihr die Stimme versagte. 

			Sie hörte die monotonen Worte des Pfarrers, ohne zu verstehen, was er sagte. Wieder einmal versuchte sie zu begreifen, was es für Vanessa selbst wohl bedeutete, tot zu sein. War sie jetzt irgendwo anders? An einem Ort, an dem es schöner war, wo es ihr besser ging? Schwebte sie als Geist über ihnen und sah bei ihrer eigenen Beerdigung zu? Erlebte sie vielleicht sogar, wie sie in dem geschlossenen Sarg lag, unfähig, sich bemerkbar zu machen, weil das Leben aus ihrem Körper geflossen war? Oder hatte alles, was sie gewesen war, was sie ausgemacht hatte, vollkommen aufgehört zu existieren? Einfach fort, als hätte es sie nie gegeben? 

			Hinter Lisa schluchzte ein Mädchen aus ihrer Klasse. Alle waren gekommen und standen in einem Pulk zusammen. Sämtliche Mitschülerinnen und Mitschüler, viele Lehrer. Gerhard Ludes, ihr Geschichtslehrer, stand mit gesenktem Kopf ein paar Meter neben ihr. Er war blass und sah ziemlich fertig aus. 

			Ja, alle waren da. Nur er nicht. 
Wieder einmal füllten sich Lisas Augen mit Tränen, aber anders als zuvor rührten sie nicht von der Trauer um Vanessa. Diesmal war es blanke Wut. Die Umgebung zerfloss zu einem konturlosen Durcheinander aus Schwarz-Weiß-Tönen. In einer fahrigen Bewegung wischte Lisa sich mit dem Handrücken über die Augen und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. 

			Schräg gegenüber stand Vanessas Familie. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte die Augen der Mutter. Sie hatte den Kopf ein wenig gesenkt, sodass die langen Haare wie ein dunkler Vorhang zu beiden Seiten des Gesichts nach vorne fielen. Ihre Schultern zuckten in unregelmäßigen Abständen, während sie ein Taschentuch gegen Mund und Nase gedrückt hielt. Daneben bemühte sich Vanessas Vater mit starrem Gesicht um Haltung. Seine Hände lagen auf Leons Schultern, und es war nicht zu erkennen, ob er seinen zehnjährigen Sohn festhielt oder sich bei ihm abstützte.

			Der Pfarrer beendete seine Predigt und machte ein paar Schritte vom Grab zurück. Vier Männer in schwarzen Anzügen traten nach vorne. Als sie Vorbereitungen trafen, den Sarg in die Grube hinabzulassen, wandte Lisa sich ab. 

			Sie ging an Mitschülern vorbei, die ihr fragende Blicke zuwarfen, ging nach links. Weg vom Grab und von der Kiste, in der Vanessa lag. Weg von diesen Menschen, die Vanessa gekannt und doch nicht gewusst hatten, wer sie war und was sie bewegte. Was sie in den Tod getrieben hatte.

			Als Lisa die hinteren Reihen passierte, stellte ihre Mutter sich ihr in den Weg. „Wo willst du hin?“, raunte sie ihr zu. „Möchtest du Vanessas Eltern nicht dein Beileid ausdrücken?“

			„Das habe ich schon getan. Ich möchte nicht dabei zusehen, wie sie Vanessa in dieses Loch stecken.“

			„Und was ist mit einem Abschied am Sarg?“

			Lisa warf einen schnellen Blick zurück und schüttelte energisch den Kopf. „Sie weiß auch ohne diese Show, dass sie mir fehlt.“ 

			Lisas Weg führte sie an engen Grabreihen vorbei. Sie ignorierte die lange Parade aus Steinen, Engeln und Kreuzen auf den Gräbern ebenso wie das Auto ihrer Mutter vor dem Ausgang. Sie hatte keine Lust, auf dem Heimweg wieder mit nervigen Fragen konfrontiert zu werden. Oder überhaupt zu reden. Sie wollte einfach nur alleine sein. 

			An dem kleinen Park hinter der ersten Kreuzung blieb sie stehen. Die beiden Holzbänke darin waren ein beliebter Treffpunkt für Jugendliche. Man stand dort zusammen, alberte rum, quatschte, hörte Musik. Sie war oft mit Vanessa dort gewesen. Zwischen üppigen Büschen hindurch konnte man die Stelle vom Gehweg aus sehen. 

			Lisas Blick heftete sich auf eine der beiden Bänke. Von ihrem Standort aus konnte sie es nicht erkennen, aber sie wusste, die hölzerne Rückenlehne war übersät mit eingeritzten Namen, Herzen und Symbolen. Irgendwo im oberen Bereich hatten sich auch Vanessa und sie mit ihren Anfangsbuchstaben verewigt. 

			V+L stand da, und darunter friends forever. 

			Das war im letzten Sommer gewesen. Die Erinnerung an diese unbeschwerte Zeit überkam Lisa mit solcher Wucht, dass sie glaubte, ihre Freundin wieder dort sitzen zu sehen. Wie immer auf der Kante der Rückenlehne, die Füße in den gelben Vans auf der Sitzfläche, die Hände seitlich abgestützt. Und wie meist lachte sie und schüttelte dabei so wild den Kopf, dass ihre langen, blonden Haare flogen.

			Ohne darüber nachzudenken drückte Lisa sich zwischen den Büschen hindurch, überquerte ein kleines Rasenstück und stand dann vor der Bank. Die eingeritzten Initialen fand sie sofort wieder. Sie strich mit einem Finger vorsichtig über die Vertiefungen. Auf dem Anfangsbuchstaben von Vanessas Namen ließ sie die Fingerkuppe eine Weile ruhen und schloss die Augen. 

			Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass man erst dann merkt, wie sehr man einen Menschen wirklich mag, wenn er plötzlich nicht mehr da ist. Das stimmte bei Vanessa und ihr nur zum Teil. Ihnen war die Tiefe ihrer Freundschaft schon lange bewusst gewesen. Aber zumindest in einem Punkt traf der Satz zu: Nun, wo Vanessa nicht mehr da war, wo sie ganz sicher nie wieder zurückkommen würde, fehlte sie Lisa noch so viel mehr, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.

			Sie öffnete die Augen und zog die Hand zurück. Nach einem langen Blick auf die eingeritzten Buchstaben wandte sie sich ab und verließ den Park. Sie würde nach Hause gehen, sich in ihrem Zimmer einschließen und ihre Kopfhörer aufsetzen. Sie würde die Musik so laut stellen, dass sie alle Gedanken übertönte. Einfach nichts denken, den Schmerz nicht spüren. Wenigstens für eine kurze Zeit abgelenkt sein von den Selbstvorwürfen und dem Grübeln darüber, ob sie eine Mitschuld an Vanessas Tod hatte, ob sie ihn vielleicht sogar hätte verhindern können. 

			Ihre Gedanken kreisten um Philipp. 

			***

			Seit die Lehrer den Klassen mitgeteilt hatten, was mit Vanessa Kranz aus der 10b geschehen war, lag eine gedrückte Stimmung über der ganzen Schule. Es war nichts, was einen gleich auf den ersten Blick aufgefallen wäre. Nach wie vor wurde der Unterricht abgehalten, Klassenarbeiten wurden geschrieben, Hausaufgaben aufgegeben und überprüft. In den Pausen stand man mit den Händen in den Taschen herum und quatschte, die Jüngeren rannten kreuz und quer umher wie immer. Hier und da spazierte auch mal ein Lehrer oder eine Lehrerin über den Schulhof. 

			Es waren Kleinigkeiten, die fehlten. Dinge, die wahrscheinlich niemandem aufgefallen wären, der nicht jeden Tag in dieser Schule zubrachte: Kichern während des Unterrichts, lustige oder höhnische Bemerkungen, wenn jemand eine falsche Antwort gab. Das wichtigtuerische Grölen der Jungs in den Pausen, hier und da mal spitzes Gekreische eines Mädchens aus der sechsten oder siebten Klasse. Unbeschwertheit.

			Am Morgen nach der Beerdigung spürte Lisa es noch viel deutlicher als an den Tagen zuvor. Vielleicht hing es damit zusammen, dass Vanessas Körper jetzt in einem Loch lag, über sich Tonnen feuchter Erde. Dass die Endgültigkeit ihres Todes erst damit zur unumkehrbaren Gewissheit geworden war, obwohl alle schon seit Tagen wussten, dass sie sie nie wiedersehen würden.

			Lisa blieb stehen und betrachtete die Szene vor sich. Die vielen bekannten und unbekannten Gesichter, Schülerinnen und Schüler, die in Gruppen und Grüppchen zusammenstanden. Leise geführte Gespräche, denen sowohl die hohen als auch die lauten Töne fehlten und die sich als murmelndes Rauschen über den ganzen Schulhof legten. Es war, als hinge eine riesige unsichtbare Glocke über allem, die nicht nur die Geräusche dämpfte, sondern auch jede Art von Aufgeregtheit und Spaß. Die Freude am neuen Tag.

			Lisa fühlte sich elend, sie hatte kaum geschlafen. Immer wieder war sie hochgeschreckt, hatte Vanessas Gesicht vor sich gesehen, ihre Stimme gehört und ihr Lachen. 

			Ihr Lachen. Das war schon eine Weile her. In den letzten Tagen hatte Vanessa kaum noch gelacht. Aber viel geweint.

			Lisa entschied, heute nicht in den Unterricht zu gehen. Sie wollte niemanden von denen sehen, die ebenfalls mit Vanessa befreundet oder bekannt gewesen waren. Sie war eifersüchtig auf deren Trauer, wollte den Schmerz über das, was geschehen war, am Tag nach Vanessas Beerdigung mit niemandem teilen. Und sie hatte Angst vor der Begegnung mit Philipp. Nicht, weil sie ihn fürchtete, sondern weil sie sich selbst nicht traute. Nicht sicher sein konnte, wie sie reagierte, wenn sie vor ihm stand am Morgen nach dem Tag, an dem er nicht einmal zu Vanessas Beerdigung gekommen war. 

			Sie drehte sich um und verließ das Schulgelände. Ihr Ziel stand schon fest, als sie den ersten Schritt machte. Der kleine Park. Dort war so früh am Morgen niemand, da würde sie ihre Ruhe haben. Außerdem war der Friedhof ganz in der Nähe. Vielleicht würde sie zu Vanessas Grab gehen, jetzt, wo sie die Gelegenheit hatte, sich allein von ihr zu verabschieden. 

			Zwanzig Minuten später stellte sie ihren Rucksack neben der Bank ab, warf einen langen Blick auf die eingeritzten Initialen und setzte sich. Kurz überlegte sie, ob die Lehrer wissen würden, warum sie fehlte. Es war ihr egal. 

			Sie zog ihre dünne Jacke aus und hängte sie neben sich über die Rückenlehne. Der Himmel war wolkenfrei, die Sonne überschüttete die Stelle mit heller Wärme. 

			Lisa lehnte sich zurück, schloss die Augen und gab sich der wohltuenden Dunkelheit hin. Sie währte nur Sekunden, dann sah sie Vanessa vor sich. Doch diesmal war es nicht ihr lachendes Gesicht, das Lisa sich so oft in den letzten Tagen vorgestellt hatte. Es war ein Foto. Eines dieser Fotos. Und es war so erschreckend deutlich, schien so real, als hielte sie es tatsächlich in Händen. 

			Vanessa, den Rücken gegen eine helle Wand gelehnt. In ihrem Gesicht Unsicherheit, Widerwillen. Angst. Als wolle sie nicht tun, was sie gerade tat. Ihr Oberkörper war sichtbar. Nackt.

			Es gab noch weitere dieser Fotos. Schlimmere, auf denen sie ganz zu sehen war. Lisa hatte sie sich alle angeschaut. Auf Facebook. So wie wohl jeder aus ihrer Schule und viele aus ihrer Stadt. Ihre Eltern, die Verwandten. Und Abertausende Fremde.

			Immer wieder in den letzten Tagen hatten Lisas Gedanken diese Fotos umkreist. Jedes Mal hatte sie sich mit aller Kraft dagegen gewehrt, darüber nachzudenken. In diesem Moment, in der Stille des frühen Morgens im Park, auf der Bank mit ihren Initialen, wehrte sie sich nicht mehr dagegen. Sie ahnte, dass es wichtig war, sich wenigstens ein Mal darauf einzulassen. 

			Angefangen hatte es mit Vanessas Anruf. Lisa konnte sich noch so genau an jede Einzelheit erinnern, als sei es erst eine Stunde her. 

			***

			„Rate, was passiert ist“, sprudelte es aus Vanessa heraus, kaum dass Lisa den Hörer am Ohr hatte.

			„Hm, warte … Ah, ich weiß es: Du hast vergessen, dass man erst einmal Hallo oder etwas Ähnliches sagt, wenn man jemanden anruft, stimmt’s?“

			Vanessa stieß ein quietschendes Lachen aus. „Quatsch, etwas richtig, richtig Tolles. Ich gebe dir einen Tipp: Wer ist der coolste Typ der ganzen Schule?“

			Lisa dachte kurz nach. „Franz Peters?“ Das war ihr Mathelehrer. Ende fünfzig, Bauch, Glatze.

			„Blödsinn! Jetzt mal im Ernst. Auf wen stehen alle? Na?“

			Lisa ahnte schon, wen ihre Freundin meinte. Philipp Hausmann aus der 10a. Siebzehn, groß, und nach Meinung von wahrscheinlich 95 Prozent aller Mädchen der bestaussehende Typ der Schule. Seinen Eltern gehörte eine große Maschinenbaufabrik. Wenn das allgemeine Geschwätz stimmte, war sein Vater extrem streng, was seine Mutter damit ausglich, ihn zu verwöhnen, sodass Philipp alles besaß, was teuer war und womit sich angeben ließ. Aus Lisas Sicht war er ein bescheuerter Möchtegern-Schönling, weshalb sie zu den fünf Prozent gehörte, die nicht in Philipp verknallt waren.

			„Ja, ja, ich ahne es schon. Philipp Ich-hab-das-neueste-iPad-Hausmann.“ Sie sagte es so, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, was sie von ihm hielt. 

			Vanessa ignorierte es. „Genau. Und jetzt rate, was passiert ist.“

			„Schon wieder raten? Sag es mir doch einfach.“

			„Na gut. Also …“ Nach einer Pause, die wohl die Spannung erhöhen sollte, sprudelte es endlich aus Vanessa heraus: „Er hat mich gefragt, ob wir uns treffen könnten. Allein. Ohne die anderen, die immer um ihn herumschwänzeln. Ist das nicht der Wahnsinn? Philipp Hausmann und ich.“

			Lisa war überrascht und brauchte eine Weile, ehe sie antworten konnte. Vanessa hatte ein sympathisches und gewinnendes Äußeres, aber sie war absolut nicht der Typ Mädchen, mit dem Philipp sich normalerweise sehen ließ: Sportliche Püppchen mit gemachten Nägeln und Designerklamotten. Vanessa war zwar nicht dick, hatte aber ausgeprägt frauliche Rundungen und von sportlichen Aktivitäten jeder Art hielt sie nicht sehr viel. 

			Bisher hatte Philipp sie keines Blickes gewürdigt, und Lisa fragte sich, ob diese Einladung nicht einen anderen Grund hatte als den, den Vanessa sich wünschte. Vielleicht wollte er sie überreden, eine Textinterpretation für ihn zu schreiben oder etwas in der Art. Lisa überlegte, wie sie ihrer Freundin eine mögliche Enttäuschung ersparen konnte, ohne sie zu verletzen. „Hat er gesagt, warum er sich mit dir treffen möchte?“

			„Wieso fragst du das? Er will mich halt sehen. Alleine. Wer weiß …“

			Lisa musste wohl doch etwas deutlicher werden. „Ich wundere mich nur. Normalerweise steht der doch auf einen ganz anderen Typ.“

			„Was soll das denn heißen?“ 

			„Ich möchte einfach nicht, dass du enttäuscht wirst, das ist alles.“

			„Enttäuscht? Wie bescheuert ist das denn?“ Die überschäumende Fröhlichkeit war aus Vanessas Stimme verschwunden. „Statt dich mit mir zu freuen, erzählst du mir so einen Quatsch. Man könnte meinen, du bist eifersüchtig. Ich dachte, du bist meine beste Freundin?“

			„Klar bin ich das. Aber du weißt ja, dass ich nichts von ihm halte. Ich möchte einfach nur, dass du nicht zu viel erwartest, das ist alles.“

			„Ich finde ihn toll und es ist Wahnsinn, dass er sich mit mir treffen möchte. Wenn du dich nicht mit mir freuen möchtest, lässt du es eben sein.“

			„Ist ja schon gut, wenn du dich freust, dann tue ich es auch“, lenkte Lisa ein, um die Stimmung nicht zu vermiesen. „Wann trefft ihr euch denn?“

			„Heute Abend um sieben“, erklärte Vanessa besänftigt.

			„Wow. Und wo?“

			Vanessa schien zu zögern. Sekunden vergingen, bis sie endlich antwortete: „Bei ihm zu Hause. Seine Eltern sind ein paar Tage weg.“

			Am nächsten Morgen passte Lisa ihre Freundin vor der Schule ab, um sie gleich über das Treffen mit Philipp auszufragen. Vanessa grinste verlegen und tat sehr geheimnisvoll. Erst, nachdem Lisa keine Ruhe gab und immer weiterbohrte, deutete sie an, jetzt mit Philipp zusammen zu sein. Und der Abend sei etwas ganz Besonderes gewesen. Lisa müsse ihr aber schwören, keinem Menschen davon zu erzählen, sie wollten es vorerst geheim halten.

			Lisa war mehr als überrascht, schaffte es aber trotzdem, ihre Bedenken ebenso wie die Abneigung gegen Philipp beiseitezuschieben und sich mit Vanessa zu freuen.

			Sie alberten an diesem Tag viel herum und lachten oft. Nur als Lisa zwei, drei Mal versuchte, mehr über den Abend zu erfahren, wurde Vanessa still und lenkte vom Thema ab. Schließlich beschloss Lisa, nicht mehr zu fragen. Wenn Vanessa ihr etwas erzählen wollte, würde sie es schon tun. 

			Auch den folgenden Tag verbrachten sie fröhlich und ausgelassen. Einmal sah Lisa sogar, wie Philipp und Vanessa zusammenstanden, und die Art, wie sie sich ansahen, deutete tatsächlich darauf hin, dass da etwas zwischen ihnen war.

			Am übernächsten Tag war dann plötzlich alles ganz anders. Lisa bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Vanessas Augen waren verweint und sie sprach kein Wort, als sie sich auf ihren Platz setzte. Auf Lisas Fragen reagierte sie nur mit einem Kopfschütteln, und als wenige Minuten nach Unterrichtsbeginn ihr Lehrer wissen wollte, ob es ihr vielleicht nicht gut ging, erklärte sie mit dünner Stimme, ihr sei übel und sie würde gerne nach Hause gehen. Lisa wollte sie begleiten, doch Vanessa wiegelte ab und war Sekunden später aus dem Raum verschwunden.

			Am Nachmittag versuchte Lisa mehrmals, ihre Freundin zu erreichen, doch die reagierte weder auf Anrufe, noch auf SMS oder WhatsApp-Nachrichten. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und machte sich auf den Weg zu ihr. 

			Vanessa hatte auch ihrer Mutter die Story von der Übelkeit erzählt. Sie lag bäuchlings auf dem Bett, als Lisa ins Zimmer kam. Das Gesicht hatte sie in der Armbeuge verborgen.

			Es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich den Kopf hob. Ihre Augen waren rot und dick geschwollen. Als Lisa näher zu ihr rückte, richtete Vanessa sich schließlich auf und fiel ihr schluchzend um den Hals. Lisa ließ sie weinen, saß einfach nur da, hielt sie fest und streichelte ihr immer und immer wieder über das Haar.

			Irgendwann befreite sich Vanessa aus Lisas Umarmung, wischte sich mit den Handflächen über das nasse Gesicht und erzählte, dass es mit Philipp aus sei und dass sie selbst schuld wäre. Als Lisa nachfragte, was sie damit meinte, schüttelte sie allerdings nur den Kopf und begann wieder zu weinen. 

			Lisa verbrachte den Rest des Nachmittags mit Vanessa in ihrem Zimmer, tröstete sie und versuchte, sie aufzumuntern. Als sie sich gegen Abend schließlich von ihr verabschiedete, wusste sie noch immer keine Einzelheiten über die Sache mit Philipp. 

			Vanessa war in den folgenden Tagen nur ein Schatten ihrer selbst. In der Schule sprach sie kaum, wirkte immerzu abwesend und wollte nichts unternehmen. Lisa hatte das Gefühl, dass es von Tag zu Tag schlimmer wurde. Niemand wusste, wo sie die Nachmittage verbrachte. Auch ihre Eltern nicht.

			In den Pausen verschwand sie meist irgendwohin, wo Lisa sie nicht finden konnte. Nur einmal, gleich am Tag nach ihrem Besuch bei Vanessa, sah Lisa, wie ihre Freundin zu dem Geschichtslehrer Herrn Ludes ging. Sie sprachen ein paar Worte miteinander, dann nickte er ihr zu und ging mit ihr zusammen ins Gebäude. Lisa überlegte, ob Vanessa mit ihm vielleicht über die Sache mit Philipp redete, fragte sich aber im gleichen Moment, ob es nicht übertrieben war, einem Lehrer von seinem Liebeskummer zu erzählen. 

			Nach drei Tagen gab Lisa es auf, Vanessa Nachrichten zu schicken. Sie musste ihr wohl die Zeit geben, die sie brauchte. 

			Dann kam der Morgen, an dem es in der ganzen Schule nur ein Thema gab: Die Nacktfotos, die jemand unter einem anonymen Account in Facebook gepostet hatte. Von Vanessa. Der Kommentar darunter lautete: Schlampe.

			***

			Lisa öffnete die Augen und rieb sich über die nackten Arme. Das Gefühl der Wärme auf ihrer Haut war plötzlich verschwunden. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben. Sie griff nach der Jacke, hängte sie über die Schultern und lehnte sich wieder zurück. 

			Die Fotos waren nach kurzer Zeit wieder aus Facebook gelöscht worden, doch da waren sie schon hundertfach kopiert und auf anderen Seiten gepostet worden. Vanessa war an diesem Tag nicht zur Schule gekommen, niemand hatte gewusst, wo sie war. Am Abend hatten Spaziergänger sie in einem Waldstück am Stadtrand gefunden. Sie hatte sich mit Schlaftabletten umgebracht.

			Lisa starrte auf den Knallerbsenstrauch gegenüber und ergab sich der Wut, die in ihr hochkochte. Seit Vanessas Tod hatte sie darüber nachgegrübelt, wem ihre Freundin solche Fotos von sich gegeben haben könnte, doch sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte, ihr fiel immer wieder nur eine Person ein. Philipp. 

			Den Polizisten, die seit Tagen an der Schule und bei Vanessas Freundinnen und Freunden auch zu Hause auftauchten und Fragen stellten, hatte sie nichts davon gesagt. Was sollte das auch bringen? Selbst wenn Vanessa ihr von den Fotos erzählt hätte, wäre es wahrscheinlich schwer genug gewesen, Philipp etwas zu beweisen. Aber Vanessa hatte Lisa ja noch nicht einmal etwas erzählt. Obwohl sie ihre beste Freundin war. Es war nur eine Vermutung. Kein Polizist würde darauf etwas geben. 

			Und doch war Lisa sicher, dass Philipp die Fotos gemacht hatte. Vanessa war so verknallt in den Typen gewesen, dass sie wahrscheinlich alles getan hätte, um mit ihm zusammen zu sein. Und Philipp war so ein Mistkerl, dem sie alles zutraute. 

			Sie dachte an Vanessas Beerdigung. Er war nicht gekommen. So, als ob ihm ihr Tod egal war. Aber das war er wahrscheinlich tatsächlich. Philipp hatte Vanessa zu den Nacktfotos überredet, da war Lisa sicher. Man hatte ihr deutlich angesehen, dass sie die Fotos eigentlich nicht wollte. Und er war es auch, der sie auf Facebook gepostet hatte. Dieser verdammte Scheißkerl. Aber damit würde er nicht so einfach durchkommen.

			Lisa warf einen Blick auf ihr Smartphone. In sechzehn Minuten begann die erste Pause. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie das. Sie sprang auf, griff ihren Rucksack und schob sich einen Trageriemen über die Schulter. Ihr Entschluss stand fest. 

			 

			Als Lisa am Schulhof ankam, hatte die Pause gerade begonnen. Sie suchte sich eine Stelle, von wo aus sie beide Treppen sehen konnte, die zum Schulhof führten. Dann wartete sie. Kurz zuckte der Gedanke in ihr auf, was wohl passierte, wenn einer der Lehrer sie sah, doch es war ihr egal. 

			Es dauerte nicht lange, da kam Philipp aus dem Gebäude und schlenderte, gefolgt von zweien seiner Anhänger, über den Schulhof. 

			Lisa wartete, bis er in ihrer Nähe war, atmete tief ein und ging dann mit festen Schritten auf ihn zu. Als sie ihn fast erreicht hatte, bemerkte er sie und blieb stehen. 

			„Hey, Lisa, alles stabil?“ Sein Blick fiel auf den Rucksack. „Gehst du schon oder kommst du erst?“

			„Ich muss mit dir reden.“

			Mit einer übertriebenen Geste hob Philipp die Brauen. „Mit mir? Wie komme ich denn zu der Ehre?“

			„Es geht um Vanessa.“ Lisa konnte deutlich sehen, wie er bei dem Namen zusammenzuckte. Und nicht nur das, seine ganze Körperhaltung änderte sich. Jede Lässigkeit war mit einem Mal verschwunden. „Was … möchtest du denn über Vanessa reden?“

			Lisa schüttelte den Kopf. „Nur mit dir alleine. Es ist wichtig.“

			„Wichtig, aha.“ Philipp warf seinen beiden Begleitern einen hastigen Blick zu und nickte. „Bin gleich wieder da.“ Dann ging er neben Lisa zu der Stelle, an der sie zuvor gewartet hatte. Als sie sich gegenüberstanden, verschränkte Lisa die Arme vor der Brust und kam ohne Umschweife zur Sache. 

			„Ich weiß, dass du diese Fotos von Vanessa gemacht hast. Sie hat es mir gesagt.“ Sie hatte sich entschlossen, zu bluffen. 

			Philipps Gesicht schien zu erstarren. Er stierte Lisa an, als hätte sie ihm gerade gesagt, dass sie eine Außerirdische sei. Sekunden vergingen, in denen sie reglos dastanden und sich in die Augen sahen. Lisas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie befürchtete, Philipp würde es bemerken oder sogar sehen. Als die Situation unerträglich wurde und sie gerade nachhaken wollte, nickte Philipp und sagte: „Ja.“ 

			Sonst nichts. 

			Lisa hatte es deutlich gehört und brauchte trotzdem einen Moment, es zu verstehen. Sie war sich zwar sicher gewesen, dass nur Philipp es gewesen sein konnte, aber sie hätte sich nicht träumen lassen, dass er es zugeben würde. Umso fassungsloser machte sie seine Antwort.

			„Ja? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Vanessa ist tot, und du bist schuld daran, weil du diese scheiß Fotos in Facebook veröffentlicht hast. Und dann schreibst du noch Schlampe darunter. Merkst du eigentlich noch was? Du bist doch vollkommen beknackt.“

			Philipp machte einen Schritt auf Lisa zu, nur noch wenige Zentimeter trennte sein Gesicht von ihrem. „Sie hat mich diese Fotos freiwillig machen lassen.“

			„Wie freiwillig das war, habe ich an ihrem Gesichtsausdruck gesehen. Und hat sie dir auch freiwillig gesagt, du sollst sie auf Facebook stellen, du Arschloch? Weißt du, was ich tun werde? Ich werde der Polizei sagen, dass du das warst. Deinetwegen hat Vanessa sich umgebracht. Erst spielst du ihr was vor und machst diese Fotos von ihr. Zwei Tage später willst du nichts mehr von ihr wissen und brichst ihr das Herz. Und dann lädst du diese Fotos auf Facebook. Mal sehen, ob die Polizisten dazu auch sagen: Na und? Du ekelst mich an, du Schwein.“

			Lisa wollte sich abrupt abwenden, doch Philipp hielt sie am Arm fest und starrte sie an. Sein Blick machte Lisa Angst, aber sie spürte auch die Genugtuung darüber, dass er so heftig reagierte. „Lass mich sofort los“, fuhr sie ihn an, woraufhin Philipp den Griff zwar etwas lockerte, sie aber immer noch festhielt.

			„Ich bin nicht schuld daran, dass Vanessa jetzt tot ist.“

			„Nein? Wer denn sonst?“ Lisa konnte nicht fassen, dass der Kerl sich auch noch als unschuldig hinstellte. Sie schäumte vor Wut und schrie ihn an: „Warum sonst hat Vanessa sich wohl umgebracht, gleich nachdem DU diese ekelhaften Fotos veröffentlicht hast? Und jetzt lass mich sofort los.“

			Philipp ließ ihren Arm tatsächlich los und sah sich um. Auch Lisa blickte über den Schulhof und bemerkte erst in diesem Moment, dass in ihrer Nähe einige Schülerinnen und Schüler stehen geblieben waren und sie anstarrten. 

			Bevor Lisa darüber nachdenken konnte, was die wohl mitbekommen hatten, schrie Philipp sie an, so laut, dass es definitiv alle in der Nähe hören mussten. „Wie kommst du auf die bescheuerte Idee, ich wäre das gewesen? Wenn du das noch mal behauptest, hast du richtig Ärger am Hals. Und jetzt verzieh dich und besorg dir ein Leben.“

			Lisa war so wütend, dass sie keinen einzigen Satz mehr herausbrachte. Es gab sicher tausend passende Antworten, die man Philipp hätte geben können, aber ihr fiel in diesem Moment keine einzige ein. Sie konnte nichts tun, als Philipp anzustarren, der nun ganz leise hinzufügte: „Ich habe Vanessa nicht hängen lassen. Sie wollte, dass wir uns nicht mehr sehen, nicht ich. Sie hat auch nicht mit mir geschlafen, falls du das denkst. Sie sagte, es sei ihr noch zu früh.“ Philipp stockte. „Ich habe sie zu den Fotos überredet. Als Ersatz. Erst wollte sie nicht, aber dann hat sie doch mitgemacht. Aber dieser …“ Er beendete den Satz nicht, und es kam Lisa so vor, als hätte er sich im letzten Moment besonnen. Als gäbe es da etwas, das er nicht sagen durfte. Kurz senkte er den Blick, dann hob er den Kopf wieder. „Und noch was. Niemand kann beweisen, dass ich die Fotos hochgeladen habe. Und glaub mir, sie war ‘ne Schlampe. Ich werde alles abstreiten.“

			„Vanessa hat Schluss gemacht? Aber …“ Sie brach den Satz verwirrt ab, denn Philipp hatte sich abgewandt und war gegangen.

			***

			Lisa hatte nicht viel Zeit, sich über Philipps Behauptung Gedanken zu machen. Knappe zehn Minuten später tauchte der erste Eintrag auf Facebook auf, gepostet von einem Jungen aus Philipps Klasse, der bei ihrem Streit nur wenige Meter von ihnen entfernt gestanden hatte: 

			 

			Echt Krass. Lisa Holbach behauptet, Philipp Hausmann aus der 10a hat die Nacktfotos von Vanessa Kranz hochgeladen. 

			 

			Nach etwa zwanzig Minuten war der Eintrag schon 214-mal geteilt und hatte 612 Kommentare, wovon: 

			Jemand sollte dem Kerl den hirnlosen Schädel einschlagen. 

			und 

			Vielleicht sollte man von dieser Lisa auch mal ein paar geile Fotos machen, ich hab ne tolle Kamera!

			noch nicht die schlimmsten waren. Fast gleichzeitig hatten die Einträge auf Philipps und Lisas Chroniken begonnen.

			 

			Als Lisa verstand, was sie mit der Szene auf dem Schulhof ausgelöst hatte, drehte sich ihr der Magen um. Kalte Schweißperlen standen mit einem Mal auf ihrer Stirn, ihre Gedanken überschlugen sich. 

			Sie musste das stoppen. 

			Das Posten auf ihrer Facebook-Chronik musste sie sperren. Von ihrem Smartphone aus war das alles zu kompliziert. Sie musste nach Hause, sofort. An ihr Notebook. Lisa ging los, nach ein paar Metern beschleunigte sie ihre Schritte, dann begann sie zu rennen. Ihr Telefon klingelte. Eine unbekannte Nummer. Sie wagte es nicht, abzuheben, lief einfach weiter, so schnell sie konnte, lief und lief. Etwa auf halber Strecke konnte sie nicht anders, sie blieb stehen, öffnete Facebook. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie mehrmals danebentippte. Das musste vom schnellen Laufen sein. Oder war es Angst? 

			Sie konnte die Posts und Kommentare gar nicht mehr überblicken, im Sekundentakt kamen neue hinzu.

			 

			Super, ich bewundere dich für deinen Mut. 

			Kannst du deine Behauptung auch beweisen?

			Du willst dich doch nur wichtigmachen.

			 

			Als Lisa zu Philipps Chronik wechselte, wurde ihr schwindlig. Dort gab es noch weitaus mehr Einträge als bei ihr, und sie sahen auch deutlich anders aus. Wüste Beschimpfungen wechselten sich ab mit offenen Drohungen. Jemand hatte unter einem Fake-Account Philipps komplette Adresse gepostet mit dem Aufruf, sich vor dem Haus zu treffen und für Gerechtigkeit für Vanessa zu sorgen. 

			Lisa steckte das Smartphone ein und wischte sich Tränen aus den Augen. Nein, verdammt, sie hatte kein Mitleid mit Philipp. Er war schuld an Vanessas Tod. Das war eben die Reaktion der Leute darauf, jetzt, wo sie es wussten. Selbst schuld. Auf dem restlichen Weg nach Hause bekam sie noch drei weitere Anrufe. Sie ignorierte sie. 

			Lisa bewohnte mit ihrer Mutter eine kleine Wohnung im zweiten Stock eines Sechsfamilienhauses. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie sechs war. Kontakt zu ihrem Vater hatte sie seitdem keinen. 

			Zum Glück war ihre Mutter nicht zuhause. Vielleicht war sie arbeiten. Egal, Hauptsache, sie war nicht da. Ihre Fragerei konnte Lisa jetzt am allerwenigsten brauchen. 

			Sie ging geradewegs in ihr Zimmer und setzte sich sofort an ihr Notebook. Auf Facebook war die Hölle los. Ihre Chronik war übersät mit Posts von irgendwelchen Fremden, die meisten davon unter Schwachsinns-Namen wie Pina Colada, Pausen Los oder Axel Schweiß. Auch ihr Nachrichtenfach platzte aus allen Nähten. 

			Mit fahrigen Fingern änderte sie ihre Einstellung und verhinderte damit, dass man auf ihre Chronik posten oder ihr Nachrichten schicken konnte. Anschließend öffnete sie Philipps Seite, wo sich mittlerweile ein Hater-Mob austobte.

			Sie las nur einige der Posts und brach dann entsetzt ab. Was Philipp getan hatte, war eine Schweinerei, aber Lisa begann zu ahnen, dass sie selbst etwas in Gang gesetzt hatte, was ihr schon in den ersten Minuten über den Kopf gewachsen war. Sie konnte sich zwar einreden, dass sie das so nicht gewollt hatte, beruhigen konnte sie das aber nicht.

			Das Telefon läutete erneut. Wieder eine fremde Nummer. Dieses Mal hob sie ab.

			„Ah, endlich erreiche ich dich.“ Lisa kannte die Stimme sofort, aber sie wusste nicht, woher. Sie war viel zu durcheinander. Aber der Tonfall war ihr vertraut.

			„Hier spricht Gerhard Ludes.“

			Ihr Geschichtslehrer. Was wollte der denn ausgerechnet jetzt?

			„Ähm … ja?“, sagte Lisa.

			„Ich habe mitbekommen, was gerade auf Facebook los ist. Stimmt es, dass Vanessa dir sagte, dass Philipp diese Fotos von ihr gemacht hat?“

			„Ja“, log sie spontan aus dem Gefühl heraus, jetzt keine Moralpredigt ihres Geschichtslehrers zu ertragen.

			„Ihr wart, glaube ich, sehr gut befreundet, nicht wahr? Eine schlimme Sache.“

			„Ja.“ Lisa fragte sich, was Ludes eigentlich von ihr wollte. Er war niemand, der sich außerhalb des Unterrichts mit Schülern abgab, sondern eher ein zurückhaltender Typ mit schütterem Haar. Und sie hatte im Moment wirklich andere Sorgen.

			„Vanessa hat auch mit mir darüber geredet. Über diese Fotos und dass sie sich große Sorgen deswegen machte. Aber sie wollte mir nicht sagen, wer sie geschossen hat.“

			Lisa erinnerte sich, einige Tage zuvor gesehen zu haben, wie Vanessa mit Ludes in der Pause gesprochen hatte. Sie waren zusammen ins Schulgebäude gegangen. Das war also der Grund dafür gewesen. 

			„Hat sie dir vielleicht noch etwas erzählt, was im Nachhinein wichtig wäre in Zusammenhang mit ihrem Selbstmord?“

			„Nein, warum fragen Sie?“

			„Ich weiß es ja nicht. Aber nachdem sie sich mir anvertraut hat, bin ich natürlich besonders betroffen von dieser Sache. Verstehst du?“

			Irgendwie verstand Lisa schon, was Ludes meinte, aber andererseits wusste sie nicht, was sie ihm hätte erzählen sollen, selbst wenn Vanessa ihr etwas dazu gesagt hätte. 

			„Ja, ich denke, ich verstehe.“

			„War die Polizei schon bei dir?“

			„Die Polizei? Nein.“ Daran hatte Lisa noch gar nicht gedacht. Konnte es sein, dass …

			„Gut, dann sieh mal zu, dass du diese Facebook-Sache geregelt bekommst. Tschüs!“ 

			Knapp dreißis Minuten später stand die Polizei vor der Wohnungstür.

			***

			Es waren eine Frau und ein Mann, beide trugen Zivilkleidung und stellten sich als Kommissare der Kripo vor. Ihre Namen vergaß Lisa eine Sekunde, nachdem sie sie gehört hatte. Nicht aber den Zusatz Mordkommission. Tage zuvor waren schon mal Beamte der Kriminalpolizei bei ihnen gewesen. Da war es aber ausschließlich um die Hintergründe zu Vanessas Selbstmord gegangen. Lisa ahnte, dieses Mal war es anders. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich an der offen stehenden Tür festhalten musste.

			„Bist du Lisa Holbach?“, fragte die Frau. Sie war noch jung, viel jünger jedenfalls, als Lisa sich eine Kriminalkommissarin vorgestellt hätte. 

			„Ja.“ Sie merkte selbst, wie dünn ihre Stimme plötzlich klang.

			„Es geht um diese Fotos von Vanessa Kranz. Da hast du ja ganz schön was losgetreten auf Facebook.“

			„Nein, ich … ich meine, das war nicht meine Absicht. Ich habe nichts gepostet. Das war jemand anderes.“

			Die Frau nickte. „Dürfen wir kurz reinkommen?“

			„Wer sind Sie?“, fragte in diesem Moment Lisas Mutter hinter den beiden Beamten, während sie ächzend die letzten Treppenstufen nahm, in jeder Hand eine Einkaufstüte.

			Die Beamten stellten sich vor, woraufhin Lisas Mutter verstehend nickte. „Ah, Sie kommen wieder wegen dieser schlimmen Sache mit Vanessa.“

			„Ja, und wegen der Behauptung Ihrer Tochter, dass ein Junge aus ihrer Parallelklasse die Nacktfotos des Mädchens bei Facebook hochgeladen hat“, meldete sich der Mann zum ersten Mal zu Wort. Lisa ignorierte den fragenden Blick ihrer Mutter, ging an den beiden Polizisten vorbei auf sie zu und nahm ihr eine der schweren Tüten ab.

			Als sie sich kurz darauf im Wohnzimmer gegenübersaßen, übernahm die Frau wieder das Gespräch. „Also Lisa, nun erzähl uns mal alles, was du über diese Fotos weißt.“

			Lisa hockte vornübergebeugt auf der Kante eines Sessels und hatte die Unterarme auf den Beinen abgestützt. Sie betrachtete ihre Hände und stellte fest, dass sie die Finger nervös knetete. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, was in ihr ein Gefühl zwischen Wut und Scham hervorrief.

			„Fangen wir anders an.“ Lisa empfand die Stimme der Kommissarin als angenehm ruhig. Trotzdem wäre sie am liebsten aufgesprungen und fortgerannt. 

			„Stimmt es, dass du gesagt hast, Philipp habe die Fotos von Vanessa auf Facebook gestellt?“

			Es würde nichts nutzen, zu leugnen, da war Lisa sicher. Vor ihr saßen Polizisten der Mordkommission. Die wussten wahrscheinlich sowieso schon alles von den anderen, die bei ihrem Streit mit Philipp in der Nähe gestanden hatten. Den Zeugen.

			„Ja, das stimmt“, antwortete sie, ohne dabei den Blick von ihren Händen zu nehmen.

			„Und woher weißt du das? Hat Vanessa dir etwas über diese Fotos erzählt?“

			Darauf antwortete Lisa nicht. Sie konnte nicht, weil etwas ihre Kehle zuschnürte. Die Stille im Raum war so intensiv, wie Lisa sie noch nie zuvor empfunden hatte. Sie hätte alles dafür gegeben, einfach verschwinden zu können. 

			„Junge Dame.“ Anders als die Kommissarin sprach ihr Kollege mit lauter Stimme. Es klang ungeduldig und streng. „Philipps Vater hat Anzeige erstattet. Bei ihm zu Hause stehen die Telefone nicht mehr still. Philipp wird mit Beleidigungen und Drohungen bombardiert. Es hat sogar schon Aufrufe gegeben, ihn zu verprügeln. Das ist kein Spaß. Also: Woher weißt du, dass er es war, der die Fotos hochgeladen hat?“

			„Weil ich …“ Ihre Stimme. „Ich habe ihm gesagt, Vanessa hätte es mir erzählt. Da hat er es zugegeben.“

			„Und? Hat Vanessa es dir erzählt?“ 

			Diesmal antwortete Lisa schneller. Sie wollte nicht, dass der Kommissar sie wieder so anpampte. „Nein.“ 

			Der Mann zog geräuschvoll die Luft durch die Zähne. „Du hast also gelogen und mit dieser Lüge das ausgelöst, was da gerade passiert. Ist dir eigentlich klar …“

			„Philipp bestreitet, etwas mit diesen Fotos zu tun zu haben“, unterbrach die Frau ihren immer lauter werdenden Kollegen. „Das heißt, es steht Aussage gegen Aussage. Wobei die Tatsache, dass du wegen Vanessa gelogen hast, leider kein gutes Licht auf dich wirft.“

			„Was hast du dir dabei nur gedacht?“ 

			Lisa sah zu ihrer Mutter herüber. „Vanessa war meine beste Freundin. Jetzt ist sie tot. Und das ist Philipps Schuld. Sie war sechzehn, Mama, genau wie ich. Sie war bei ihm zu Hause, als seine Eltern ein paar Tage weg waren. Da hat er die Fotos von ihr gemacht. Sie war total verknallt in ihn, sie hätte wahrscheinlich alles getan, um mit ihm zusammen zu sein. Er war es. Er hat es zugegeben. Dieses Schwein.“ Sie wandte sich an den Kommissar. „Und jetzt sitzt die Polizei hier und tut so, als wäre Philipp ein armes Opfer und ich hätte ein großes Verbrechen begangen. Das ist so verdammt ungerecht.“ Sie konnte nicht verhindern, dass sie in Tränen ausbrach, und wiederholte: „So gottverdammt ungerecht.“

			***

			Gegen siebzehn Uhr wurde das Foto eines Hauses auf Facebook hochgeladen. Ein großes, nobel aussehendes Gebäude mit einem gepflegten Vorgarten. Der Text dazu lautete: 

			Hier wohnt der Schuldige an Vanessas Tod. Ich bin vor Ort, wer kommt noch?

			 

			Um zwanzig Uhr rückte eine Hundertschaft Polizisten vor dem Anwesen der Familie Hausmann an. Mittlerweile hatten sich dort mehrere Hundert Leute versammelt. All dies ließ sich minutiös auf Facebook und Twitter verfolgen. 

			Der Vorgarten der Hausmann-Villa erinnerte mittlerweile an eine Müllkippe, der Rasen und die Rosenbeete waren zertrampelt. Überall standen Leute, manche mit Flaschen in der Hand, andere mit Knüppeln. 

			Philipps Familie war unter Polizeischutz weggebracht worden, die Polizisten gingen massiv gegen alle vor, die das Grundstück der Hausmanns oder eines Nachbarn betreten hatten oder es noch versuchten. Erste Steine und Flaschen flogen, Fenster gingen zu Bruch.

			Lisa wollte sich das nicht länger ansehen, aber es war wie eine Sucht. Immer wieder klickte sie andere Seiten an, las die Beleidigungen, Drohungen und auch die wenigen verständnislosen Kommentare, die dazu aufriefen, sofort mit diesem Wahnsinn aufzuhören. 

			Immer wieder läutete Lisas Handy, WhatsApp-Nachrichten kamen im Minutentakt. Sie las keine davon und schaltete das Smartphone schließlich aus.

			Um kurz vor sieben läutete der Festnetzanschluss. Lisa hörte die Stimme ihrer Mutter durch die angelehnte Tür. 
„Ja … Ich weiß nicht, ob sie … Ich kann es versuchen … Gut, Moment.“

			Zwei Atemzüge später tauchte sie in Lisas Zimmer auf und hielt ihr den Hörer entgegen. „Es ist Philipp.“

			Lisa schüttelte wild den Kopf. „Nein, ich will nicht mit ihm reden.“ Sie sagte es so laut, dass Philipp es am anderen Ende hören musste. 

			„Er sagt, es sei sehr wichtig. Für Vanessa.“

			Lisa fiel ein, dass Philipp vielleicht weitere Fotos hatte. Falls er … Sie sprang auf und riss ihrer Mutter den Hörer aus der Hand. „Hör zu, wenn du es wagen solltest …“

			„Haaaaaaalt!“, brüllte Philipp so laut, dass Lisa den Hörer vom Ohr nehmen musste. Als sie hörte, dass er in normaler Lautstärke weitersprach, legte sie das Telefon wieder ans Ohr. „ … scheiße, was da läuft. Aber sie hat das nicht wegen mir getan. Das weiß ich.“

			„Du kannst mir …“, setzte Lisa an, wurde aber erneut von Philipp unterbrochen.

			„Lisa, mein Vater steht neben mir. Er …“ Der Hörer wurde ihm offensichtlich aus der Hand gerissen, dann sagte eine kalte Männerstimme: „Hören Sie zu, Fräulein. Sie haben meine Familie ins Chaos gestürzt, und dafür werden Sie sich noch verantworten müssen. Aber im Moment ist etwas anderes wichtig, zumal ich Ihr Verhalten zwar absolut nicht tolerieren, aber bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen kann. Mein Sohn hat sich benommen wie ein schwachsinniger Idiot, und was er getan hat, ist unverzeihlich.“ Er machte eine kurze Pause, als müsse er die nächsten Worte noch einmal überdenken. 

			„Ich habe den Lautsprecher eingeschaltet, Philipp hört also mit. Ich hatte mit ihm ein ernsthaftes Gespräch, während dessen er mir gestand, diese unsäglichen Fotos aus gekränkter Eitelkeit auf Facebook hochgeladen zu haben.“ 

			Gott sei Dank, schoss es Lisa durch den Kopf. 

			„Die bedauernswerte junge Frau, Vanessa, hat ihm offenbar mitgeteilt, dass sie ihn nicht wiedersehen möchte, und als er wissen wollte, warum, gab sie als Grund an, nun mit jemand anderem zusammen zu sein.“ Wieder eine Pause von einigen Sekunden. „Philipp wird von seiner Mutter ziemlich verwöhnt, was dazu geführt hat, dass es ihm schwerfällt, sich Niederlagen einzugestehen. Er war sicher, dass Vanessa das nicht aus freien Stücken getan haben kann, weil sie in ihn verliebt war. Kurzum, er hat das Mädchen wohl verfolgt und dabei mehrmals gesehen, wie sie zu einem Mann ins Auto stieg.“

			Versuchte dieser Mann gerade, die Schuld auf jemand anderen zu schieben? 

			„Na und? Was hat das mit den Fotos …“

			„Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht“, herrschte Herr Hausmann Lisa an. „Philipp sagt, einmal sei sie auch zu diesem Mann nach Hause gegangen. Abends. Er ist ihr gefolgt. Sie war mehrere Stunden dort. Als sie wieder herauskam, hat sie geweint. Und mein tapferer Sohn hat sie von einem Gebüsch aus beobachtet und war zu feige, zu ihr zu gehen und zu fragen, was mit ihr los ist. Aber das ist ein anderes Thema. Er kennt den Mann. Sein Name ist Ludes, er ist Lehrer an Ihrer Schule.“

			Fast wäre Lisa der Hörer aus der Hand gefallen. Ludes? Was hatte Vanessa mit Ludes zu tun? In seinem Auto, in seiner Wohnung? 

			Sie erinnerte sich an seine kurze Unterhaltung mit Vanessa auf dem Schulhof. Sie waren zusammen ins Gebäude gegangen. Und wie fertig er bei Vanessas Beerdigung ausgesehen hatte. Dann sein seltsamer Anruf am Nachmittag, die Frage, ob Vanessa …

			„Wissen Sie irgendetwas davon, junge Frau?“

			In Lisas Kopf war ein aufgeregter Wespenschwarm losgetreten. „Ich … Moment. Ich bin vollkommen durcheinander. Aber … Nein, das glaube ich nicht. Das sagt Philipp doch nur, weil er die Schuld an Vanessas Tod jemand anderem in die Schuhe schieben möchte. Vanessa hat sich wahrscheinlich an Herrn Ludes gewandt, weil sie so verzweifelt war. Weil Philipp sie ausgenutzt und dann fallen gelassen hat. Er hat sie zu diesen Scheißfotos überredet und dann wollte er nichts mehr von ihr wissen, und jetzt …“

			„Hören Sie. Was Philipp getan hat, ist unentschuldbar, aber ich glaube, was er sagt. Er hat mich noch nie angelogen, und das würde ich ihm auch nicht raten. Also könnte es sein, dass das arme Mädchen sich aus einem anderen Grund das Leben genommen hat, als allgemein angenommen wird. Zumindest ist es möglich, dass die Fotos nicht der Hauptgrund waren. Denken Sie bitte genau nach: Hat Vanessa Ihnen gegenüber irgendeine Andeutung über diesen Lehrer gemacht? Es ist enorm wichtig für mich, können Sie das verstehen? Mein Ruf steht auf dem Spiel.“

			Sein Ruf? Lisa hatte Philipp nie gemocht, und seit der Sache mit Vanessa hasste sie ihn von ganzem Herzen. In diesem Moment tat er ihr aber fast ein wenig leid. Mit einem solchen Arschloch als Vater konnte man wahrscheinlich selbst nur ein Arsch werden. Aber jetzt ging es um etwas anderes. 

			Vanessa und Ludes? Das war absolut unmöglich. Vanessa fand Männer über fünfundzwanzig steinalt und unappetitlich. Niemals hätte sie sich mit einem alten Sack wie Ludes eingelassen.

			„Das kann nicht sein“, hörte sie sich sagen, noch während sie über diese Unfassbarkeit nachdachte. „Vanessa hätte das niemals getan. Nicht mit einem so alten Mann.“

			Ein tiefes Schnaufen war zu hören.

			„Genau das sagte Philipp auch. Ich dachte erst, damit redet er sich ein, dass ein Mädchen ihm niemals freiwillig für einen anderen eine Abfuhr erteilen würde, aber dann ist ihm etwas eingefallen. Etwas, das wichtig sein könnte. Aber das kann er Ihnen selbst erzählen.“

			Konnte Sie Philipp das galuben?, dachte Lisa, während Herr Hausmann das Telefon an Philipp zurückgab. 

			„Lisa, Ludes hat mir mein Handy im Unterricht weggenommen, genau an dem Tag, nachdem ich … nachdem Vanessa abends bei mir war. Es war kurz vor Stundenende und ich musste eine dringende SMS schreiben, da stand er plötzlich hinter mir und hat es mir aus der Hand gerissen. Er hat es mir erst am Nachmittag zurückgegeben.“

			Lisa verstand nicht, worauf Philipp hinauswollte.

			„Ja, und?“ 

			„Da waren die Fotos drauf. Von Vanessa.“

			Wieder schob sich dieser Kloß in Lisas Hals. Die Fotos. 

			„Aber … man muss doch einen Code eingeben, um das Telefon benutzen zu können.“

			„Kapier doch. Er hat es mir beim Tippen aus der Hand gerissen. Es war offen.“

			Lisa versuchte fieberhaft zu verstehen, worauf das alles hinauslaufen sollte. Ludes hatte Philipps Handy. Es war nicht gesperrt, er hätte also Zugriff auf alles gehabt, auch auf diese Fotos. 

			„Okay, was, wenn er diese Fotos tatsächlich gesehen hat? Dann wusste er, wie Vanessa nackt aussieht.“

			„Nicht nur das. Du hast doch eben selbst gesagt, Vanessa hätte sich nie freiwillig mit ihm auf etwas eingelassen. Denk nach.“

			Lisa dachte nach. Und sie brauchte nicht lange, bis der Groschen fiel. Die Ungeheuerlichkeit der Schlussfolgerung drohte sie zu überwältigen.

			„O mein Gott. Ludes hat die Fotos gesehen, wahrscheinlich sogar kopiert oder sich selbst geschickt. Und dann hat er Vanessa damit erpresst. Das könnte bei ihr tatsächlich funktioniert haben. Sie war in der Beziehung ziemlich zurückhaltend. Ich konnte es nicht glauben, dass sie bei diesem Mist mit den Fotos überhaupt mitgemacht hat.“

			„Weißt du denn irgendwas von der Sache mit Ludes?“

			„Nein. Aber es gibt da schon ein paar Dinge, die merkwürdig sind.“

			Lisa erzählte, was ihr in Bezug auf Ludes aufgefallen war. Sie hatte den letzten Satz gerade beendet, als Philipps Vater den Hörer wieder an sich riss.

			„Wären Sie bereit, das alles der Polizei zu erzählen? Wenn Philipp das tut, wird man es wahrscheinlich als schlechten Versuch werten, die Schuld auf jemand anderen zu schieben.“

			Lisa wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Vanessa, Philipp, Ludes … Ihre Gesichter tauchten in ihrem Kopf auf, lachend, weinend, grinsend. Was änderte es, ob nun Philipp oder sie der Polizei von Ludes erzählte? 
Sie sah die Fotos vor sich, dachte daran, wie verzweifelt Vanessa in den letzten Tagen vor ihrem Tod gewesen war. „Ja“, sagte sie mit krächzender Stimme. „Ich tue es.“ Dann legte sie auf.

			„Was ist denn jetzt?“, fragte ihre Mutter sofort besorgt. „Und was tust du? Was ist das mit diesem Ludes? Wer ist das überhaupt? Rede mit mir, Lisa.“

			Lisa sagte nichts. Sie stand auf und ging an ihrer Mutter vorbei ins Wohnzimmer, wo die Visitenkarte der Kriminalkommissarin noch immer auf dem Tisch lag. 

			***

			Lisa saß auf der Bettkante, das Telefon in der einen Hand, die Visitenkarte in der anderen. Ihre Augen waren auf die Karte gerichtet, der Blick ging jedoch ins Leere.

			Was würde passieren, wenn sie die Kommissarin jetzt anrief? Würde die Polizei dann eine Hausdurchsuchung bei Ludes durchführen? Ihn verhören, vielleicht sogar verhaften? Aber warum sollten sie das tun? Nur weil ausgerechnet der Jugendliche, der die Nacktfotos ins Internet gestellt hatte, vermutete, der Geschichtslehrer könnte Vanessa erpresst haben? Wie wahrscheinlich war das? Selbst dafür, dass Vanessa angeblich bei Ludes zu Hause gewesen war, gab es wahrscheinlich keine Beweise. Nur Philipps Aussage.

			Und was war, wenn Philipp nicht die Wahrheit sagte? Wenn er die Schuld an Vanessas Tod tatsächlich jemand anderem zuschieben wollte? Dann hatte sie durch ihren Anruf bei der Polizei Schuld daran, dass ein Lehrer in Verdacht geriet, eine Schülerin zum Sex gezwungen zu haben. 

			Lisa legte Telefon und Karte zur Seite. Bevor sie die Polizei anrief, musste sie Gewissheit erhalten, ob Philipps Behauptungen stimmten. Und dafür gab es nur eine Möglichkeit.

			Sie klappte ihr Notebook auf und suchte nach Gerhard Ludes’ Telefonnummer. Es gab einige Ludes in der Stadt, aber zum Glück nur einen, der mit Vornamen Gerhard hieß. 

			Lisas Herz hämmerte wie wild, als sie die Nummer wählte. Nachdem sie die letzte Ziffer eingetippt hatte, zögerte sie kurz, dann drückte sie die rote Taste und beendete damit das Gespräch, noch bevor es begonnen hatte. 

			Was wollte sie Ludes am Telefon sagen? Und wie sollte sie seine Reaktion einschätzen, wenn sie sein Gesicht nicht sah? Nein, ein Telefonat brachte überhaupt nichts. Sie musste ihn überraschen. Vor ihm stehen, wenn er nicht mit ihr rechnete, und ihn mit dem konfrontieren, was Philipp gesagt hatte.

			Sie tippte Straße und Hausnummer in ihr Handy ein und ließ sich den Fußweg anzeigen. Er war mit 18 Minuten angegeben.

			Ohne sich von ihrer Mutter zu verabschieden, verließ sie die Wohnung und machte sich auf den Weg.

			Ludes wohnte in der obersten Etage eines Dreifamilienhauses. 

			Nur Sekunden, nachdem sie die Klingel gedrückt hatte, kam seine blechern klingende Stimme aus der Gegensprechanlage.

			„Ja bitte?“

			„Hallo, hier ist Lisa Holbach aus der 10b“, sagte sie. Sie hörte selbst, wie zaghaft es klang. 

			„Lisa? Was kann ich so spät am Abend für dich tun?“

			„Ich … Also es geht um Vanessa. Ich würde gerne mit Ihnen über Vanessa reden.“

			Ludes ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen sich in Lisa erste Zweifel regten, ob sie gerade das Richtige tat. Falls Ludes Vanessa tatsächlich erpresst hatte … Wer konnte wissen, auf welche Ideen der sonst noch kam? Andererseits …

			„Über Vanessa. Ja, natürlich. Möchtest du hochkommen?“

			Lisa biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte es sich einfacher vorgestellt. Aber was sollte schon passieren? Er konnte sie nicht erpressen, und dass er gewalttätig werden würde, glaubte sie nicht. Er musste doch damit rechnen, dass jemand wusste, wo sie gerade war.

			„Lisa? Bist du noch dran?“

			„Ja. Ich weiß nicht, es …“

			„Warum bist du zu mir gekommen, Lisa? Wolltest du über die Sprechanlage mit mir reden?“

			„Nein. Also gut, ich komme hoch.“

			„Ganz oben, zweiter Stock.“

			Wenige Minuten später saßen sie sich gegenüber. Ludes’ Wohnung war größer als die, in der sie mit ihrer Mutter wohnte. Und sie war moderner eingerichtet. Die Frage, ob sie etwas trinken wolle, verneinte Lisa. Sie wollte so schnell wie möglich wieder weg.

			„Also, dann schieß mal los. Worüber genau möchtest du mit mir reden?“ Hatte das lauernd geklungen oder bildete sie sich das nur ein? Lisa war so aufgeregt, dass sie am liebsten sofort wieder aufgesprungen wäre. Konnte sie es wirklich wagen? Demonstrativ sah sie sich im geräumigen Wohnzimmer um. Jetzt!

			„Hier also hat sich Vanessa mit Ihnen getroffen.“

			Das deutliche Zucken in Ludes’ Gesicht entging Lisa nicht. Auch nicht, dass er begann, seine Hände aneinander zu reiben. 

			„Ja, sie hatte Kummer und wollte mit mir reden.“

			„Wirklich?“, sagte Lisa provokativ. „Und die Treffen in Ihrem Auto? Auch Kummer?“ 

			Die Augen des Lehrers verengten sich. „Was soll das heißen?“

			Das versteinerte Gesicht, mit dem Ludes sie nun anstarrte, machte Lisa Angst. „Möchtest du mir etwas sagen?“

			Große Angst. 

			„Was hat Vanessa über ihren Besuch bei mir erzählt?“

			Schlechte Idee. Es war eine ganz schlechte Idee gewesen, in diese Wohnung zu gehen. Lisa hatte nur noch den Wunsch, augenblicklich zu verschwinden. 

			„Ich höre, Lisa.“ Ludes klang gefährlich leise. Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. „Was hat Vanessa dir erzählt? Lügenmärchen? Teenager-Fantasien?“ 

			Lisa konnte nicht mehr sitzen. Mit einem Ruck stand sie auf und spürte dabei, wie sehr ihre Knie zitterten. „Nichts, ich dachte nur, Vanessa hat Ihnen vielleicht mehr erzählt als mir.“ 

			Es klang nach einer Ausrede und genauso ängstlich, wie Lisa sich fühlte. Auch Ludes erhob sich nun und begann, vor Lisa auf und ab zu gehen. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. Lisas Gedanken überschlugen sich. Weglaufen hatte keinen Sinn, sie würde keine zwei Meter weit kommen. 

			Plötzlich blieb Ludes stehen. Genau vor ihr. Höchstens ein Meter lag zwischen ihnen. Sein Blick schien sie zu durchbohren, und in diesem Augenblick war sie sich sicher, dass stimmte, was Philipp vermutet hatte. Diese Erkenntnis brachte noch eine zweite mit: Dass sie wirklich schnellstmöglich verschwinden musste.

			„Ich sage dir jetzt mal was, Lisa. Etwas, woran eine Sechzehnjährige vielleicht nicht denkt, wenn der Schmerz über den Verlust der Freundin so groß ist. Was immer du gerade andeuten wolltest … Man sollte es sich verdammt gut überlegen, bevor man schwerwiegende Anschuldigungen gegen jemanden erhebt. Das kann schlimme Folgen haben. Nicht nur für den Beschuldigten. Also, ich frage dich noch einmal, was hat …“

			Lisas Telefon klingelte in ihrer Hosentasche. Der Ton kam ihr überlaut vor. Mit einem schnellen Griff zog sie das Gerät hervor und nahm das Gespräch an. Es war ihre Mutter.

			„Sag mal, wo bist du denn? Warum verschwindest du einfach so aus der Wohnung, ohne was zu sagen?“

			Noch nie war Lisa so froh gewesen, die Stimme ihrer Mutter zu hören. „Ja, tut mir leid, Mama“, sagte sie hastig. „Ich bin bei Herrn Ludes, dem Geschichtslehrer. Wir sprechen über Vanessa.“ Dabei beobachtete sie Ludes genau. In seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen. 

			„Ich gehe gerade los. In zehn Minuten bin ich da. Versprochen. Moment mal eben.“

			Sie behielt das Telefon am Ohr, während sie zu Ludes sagte: „Also dann, Herr Ludes, ich muss los. Tschüs.“

			Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte Lisa sich ab und verließ die Wohnung. Dabei hatte sie bei jedem Schritt das Gefühl, immer schneller gehen zu müssen, damit der Lehrer sie nicht einholen konnte. Auf der Straße begann sie zu rennen.

			Als sie zu Hause ankam, rief sie die Kommissarin an.

			***

			Die Zeitungen waren am nächsten Morgen voll davon. Ein großes Boulevardblatt titelte: 

			Vanessa(+16) nach Selbstmord:

			Facebook-Mob verwüstet Haus des Schuldigen!

			In den Artikeln wurde berichtet, dass Philipps Name und seine Adresse auf Facebook aufgrund Lisas Anschuldigung bekannt geworden waren. Alle Namen waren zwar geändert, aber jeder im Umkreis wusste, um wen es sich handelte. 

			Am Nachmittag kamen die beiden Kriminalbeamten zu ihr. Ihre Mutter war nicht zu Hause. Der Kommissar stellte sich vor das Fenster und sah demonstrativ nach draußen, als ginge ihn das alles nichts an. Seine Kollegin Franziska Kohler – mittlerweile konnte Lisa sich den Namen merken – erklärte ihr, sie hätten Gerhard Ludes befragt. Er habe zugegeben, Vanessa in den Tagen vor ihrem Tod mehrmals getroffen zu haben. Sie habe Trost bei ihm gesucht, nachdem jemand sie zu Nacktfotos überredet und dann fallen gelassen hatte. Mehr wisse er auch nicht.

			Als Lisa in Tränen ausbrach, kam die Frau um den Tisch herum, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Ich muss zugeben, diese Geschichte mit dem Trösten kommt mir sehr seltsam vor, aber leider haben wir keine Möglichkeit, dem Mann das Gegenteil zu beweisen. Und schon gar nicht, dass er Vanessa zu irgendetwas gezwungen hat.“

			„Das heißt, er kommt damit durch?“

			„Wir wissen ja nicht einmal, ob da wirklich etwas war, Lisa.“

			„Aber ich war doch bei ihm. Sie hätten sehen sollen, wie er reagiert hat.“

			„Er hat dir nichts getan, Lisa.“ 

			Philipps Worte kamen ihr in den Sinn. Vanessa habe nicht mit ihm geschlafen, hatte er gesagt. Sie sah zu der Polizistin hoch. „Ist Vanessa nach ihrem Tod … war sie in der Rechtsmedizin? Hat man sie …“

			Kohler nickte. „Ja, sie ist obduziert worden.“

			„Und war sie noch … Jungfrau?“

			Kohlers Blick ruhte eine Weile auf Lisa, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das war sie nicht.“

			Lisa sprang mit einem Satz auf. „Dann hat Ludes was mit ihr gehabt. Mit Philipp hat Vanessa nicht geschlafen, es war ihr noch zu früh. Und ich weiß genau, dass sie vorher auch noch niemanden hatte.“

			Wieder dieser Blick der Kommissarin, während auch sie sich erhob. Lange, ruhig, fast mitleidig. „Lisa, selbst wenn wir beweisen könnten, dass Ludes mit Vanessa Sex hatte … Sie war sechzehn und konnte damit selbst bestimmen, ob und mit wem sie intim wird. Ja, Ludes würde seinen Job als Lehrer verlieren, falls wir es beweisen könnten, aber das wäre auch schon alles. Und … wir können bisher nichts beweisen. Bei einem Mord hätten wir vielleicht noch andere Möglichkeiten, aber Vanessa hat Selbstmord begangen, daran besteht kein Zweifel. Die wahren Gründe können wir wie so oft nur erahnen. Das tut denen, die zurückbleiben, schrecklich weh. Ich verstehe das. Aber du musst jetzt nach vorne sehen.“ 

			***

			Als Lisa zwei Wochen später im Sekretariat ihre Unterlagen abholte, erfuhr sie, dass auch Philipp die Schule verlassen hatte. Er würde nach den Ferien eine Privatschule besuchen. Im Unterschied zu Lisa hatte er diese Entscheidung aber selbst getroffen. Beziehungsweise sein Vater. 

			Bei ihr war das anders. Nachdem der Schulleiter von Lisas und Philipps Aussagen zu dem Geschichtslehrer Gerhard Ludes erfahren hatte, legte er Lisa nahe, die Schule zu wechseln. Das Klima sei durch ihre Unterstellungen vergiftet. Das müsse sie verstehen.

			Sie verstand es nicht, war aber froh, dass ihre Mutter vorschlug, in eine andere Stadt zu ziehen, damit Lisa Abstand zu den Geschehnissen bekam. Einen Putzjob, wie sie ihn hier hatte, würde sie auch in einer anderen Stadt wieder finden.

			Als Lisa mit ihrer Mutter das Büro des Direktors verließ, stand Gerhard Ludes auf dem Flur, als hätte er auf Lisa gewartet. Auf seinem Gesicht lag ein höhnisches Lächeln.
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